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Christoph Böhr (CDU) wünscht sich eine breite Entdeckung der Schriften des verstorbenen
Papstes. Foto: dpa

„Als Philosoph seiner Zeit weit voraus“
Ein Gespräch mit dem CDU-Politiker Christoph Böhr über die Studien Johannes Pauls II.

Zum 29. Jahrestag des Pontifikatbeginns
von Papst Johannes Paul II. am 16. Okto-
ber veröffentlicht der CDU-Politiker Chris-
toph Böhr zusammen mit dem Leiter der
Konrad-Adenauer-Stiftung in Polen, Ste-
phan Raabe, einen Sammelband über die
philosophischen Studien Karol Wojtylas,
des späteren Papstes Johannes Paul II..
Das Buch, das Mitte Oktober im fibre-
Verlag (Osnabrück) erscheint, trägt den
Titel „Die neue Ordnung der Freiheit“ und
beinhaltet Vorträge von deutschen und
polnischen Wissenschaftlern, die an der
Warschauer Kardinal-Wyszynski-Universität
gehalten wurden. Nach Meinung Böhrs,
der sich seit vielen Jahren mit der Philo-
sophie Karol Wojtylas beschäftigt und in
dem Sammelband mit einem Beitrag über
die Vereinbarkeit von christlichem Glau-
ben und politischer Vernunft vertreten ist,
bietet das umfangreiche philosophische
Werk Wojtylas wichtige anthropologische
und ethische Impulse für die Zukunft
Europas. Mit dem CDU-Politiker sprach
Stefan Meetschen.

Herr Böhr, was hat Sie dazu gebracht, sich
mit der Philosophie Karol Wojtylas, des spä-
teren Papstes Johannes Pauls II., zu beschäf-
tigen? Haben Sie als Politiker denn über-
haupt Zeit dafür? Sind Sie als Politiker nicht
ausgelastet?
Neben meiner Arbeit als Politiker habe ich
mich stets mit philosophischen Fragen be-
schäftigt. Politik und Philosophie sind für
mich Dinge, die zusammengehören, mich
gleichermaßen interessieren. Dazu kommt:
Jeder Politiker richtet sich bei seinen Ent-
scheidungen bewusst oder unbewusst nach
einem bestimmten Menschenbild, das ihm
einen ethischen Maßstab an die Hand gibt.
Vor ein paar Jahren bin ich auf die philoso-
phischen Schriften Karol Wojtylas gestoßen.
Und ich muss sagen: eine wirklich span-
nende Entdeckung, eine faszinierende Lek-
türe.

Was macht die Lektüre seiner philosophi-
schen Schriften denn so spannend?
Vielen Kirchenbeobachtern in Deutschland
galt und gilt Johannes Paul II. sowohl theo-
logisch wie philosophisch als Leichtgewicht.
Sein schauspielerisches Charisma wurde da-
gegen nie in Frage gestellt. Er ist alles
andere als ein philosophisches Leicht-
gewicht. Ich halte Johannes Paul II. neben

Edmund Husserl, Max Scheler, Edith Stein
und Roman Ingarden für den führenden
philosophischen Kopf der phänomenologi-
schen Schule in der Mitte des 20. Jahr-
hunderts. Seine Schriften sind hochaktuell –
und werden in der ganzen Welt diskutiert.
Mit vielem, was er vor 40, 50 Jahren ge-
schrieben hat, hat er sich Fragen zuge-
wandt, denen sich die Generation der
Phänomenologen von heute widmet. Und
dies oft, ohne seine Schriften zu kennen.
Man sieht: Auch als Philosoph, als der er
sich übrigens lebenslang verstanden hat,
war Wojtyla seiner Zeit weit voraus.

Welche Fragen haben Wojtyla vor allem be-
schäftigt? Was macht seine Philosophie so
einzigartig?
Sie können Leben und Denken bei Wojtyla
nicht voneinander trennen. Was er zum Bei-
spiel über die Erfüllung des Menschen in
der Arbeit geschrieben hat, ist tief geprägt
von seinen persönlichen Erfahrungen als
Zwangsarbeiter während der deutschen Be-
satzung Polens. Der Mensch gibt nach
Wojtylas Ansicht der Arbeit ihre Würde, sie
hat einen personalen Sinn. Egal, ob ich
einen Tisch zimmere, ein Buch lese, den
Fußboden wische oder einen Stein behaue.
Der Mensch findet sich als Mensch in sei-

ner Tätigkeit. Ich denke, eine solche
Anthropologie sollte für die europäischen
Erwerbsgesellschaften der Zukunft eine
wichtige Rolle spielen. Was ihn heute in
unserer säkularen Gesellschaft besonders
lesenswert macht, ist die Tatsache, dass er in
seinem Hauptwerk „Person und Tat“ über
lange Strecken die Transzendenz des Men-
schen beschreibt, ohne den Begriff Gott zu
nennen – also in einer Weise, die auch
einem Agnostiker zugänglich ist. Er argu-
mentiert als Philosoph, nicht theologisch,
von Gott herkommend. Er bietet allen
Lesern unabhängig von ihrer Weltanschau-
ung ein Angebot, offen über den Menschen
und seine Wahrheit nachzudenken. Aber er
beharrt eben auf der Wahrheitsfrage, von
der er zutreffend bemerkt, dass der Mensch
ihr am Ende nicht ausweichen könne.

Eine Philosophie ohne Invocatio Dei sozusagen.
Genau. Ich glaube übrigens, dass der Philo-
soph und Papst Johannes Paul II. ein guter
Wegweiser sein kann für die aktuellen poli-
tischen Auseinandersetzungen in Europa.
So schön es gewesen wäre, in den europäi-
schen Verfassungsvertrag eine Invocatio Dei
zu platzieren – aus Respekt vor den christ-
lichen Wurzeln Europas – es wird auch
ohne Invocatio gehen, indem wir uns als

Christen auf das christliche Menschenbild
besinnen und die Würde des Menschen be-
tonen: eine Form von subversiver, unausge-
sprochener Invocatio also, frei nach Papst
Johannes Paul II.

Gibt es bei Karol Wojtyla hin zu Johannes
Paul II. aus Ihrer Sicht eigentlich eine
fromme Wende? Was unterscheidet seine
päpstlichen Predigten und Enzykliken von
den frühen philosophischen Schriften?
Ich glaube nicht, dass es bei Karol Wojtyla
so etwas wie eine fromme Wende gab, und
das war auch nicht nötig. In seiner En-
zyklika Laborem exercens beispielsweise
findet man eine Zusammenfassung seiner
Anthropologie, seines Menschenbildes, und
auch in seinen Predigten tauchen Motive
seines philosophischen Denkens immer wie-
der auf. Gerade während der politischen
Wendejahre 1989/90 besitzen die Predigten
Johannes Pauls II. eindeutig einen philoso-
phisch-politischen Charakter.

Glauben Sie, dass mit dem von Ihnen heraus-
gegebenen Buch „Die neue Ordnung der Frei-
heit“ nun eine breite Entdeckung seiner
Schriften in Deutschland beginnt?
Das wünsche ich mir, doch ich glaube, eine
breitere Beschäftigung mit dem Philoso-
phen Wojtyla braucht noch etwas Zeit. Sie
erhalten seine philosophischen Schriften
immer noch nicht in einer deutschen Buch-
handelsausgabe. Mindestens sein Haupt-
werk „Person und Tat“ sollte verfügbar sein
und es sollte an den philosophischen Fakul-
täten als Standardwerk der Phänomeno-
logie gewürdigt werden. Vielleicht ist der 30.
Jahrestag des Beginns seines Pontifikats im
kommenden Jahr dafür ein gutes Datum.

Und für Sie beginnt jetzt nach Kant und
Wojtyla die Suche nach einem neuen philo-
sophischen Studienobjekt?
Ich möchte im nächsten Jahr ein Buch über
Max Scheler, Karol Wojtyla und die Zu-
kunft der Erwerbsgesellschaft veröffent-
lichen. Dabei geht es um die entscheidende
aller gesellschaftspolitischen Fragen: Wollen
und können wir auch zukünftig eine
Arbeits- und Erwerbsgesellschaft bleiben?
Um es vorab zu sagen: Wir können, wenn
wir wollen. Im übrigen bin ich sicher, dass
ich mich darüber hinaus weiter mit Karol
Wojtyla und seinen Schriften beschäftigen
werde. Neben meiner Arbeit als Politiker.

Polens Bischöfe werden nicht
gegen Rydzyk aktiv

Warschau (DT/KNA) Polens Bischöfe ver-
zichten angeblich zunächst auf einen Pro-
testbrief gegen den umstrittenen „Radio
Maryja“-Chef Pater Tadeusz Rydzyk. „Der
Fall Rydzyk wurde ad acta gelegt“, sagte
der Erzbischof von Warschau-Praga, Slawoj
Leszek Glodz, am Rande der Vollversamm-
lung der Bischofskonferenz, wie polnische
Medien am Mittwoch berichteten. Nach In-
formationen der Tageszeitung „Rzeczpos-
polita“ wird jedoch die Entscheidung über
einen Brief an Rydzyk erst später fallen.
Der Streit um den wegen antisemitischer
Äußerungen in die Kritik geratenen Pater
stand entgegen der Ankündigung des Epi-
skopats-Vorsitzenden, Erzbischof Jozef Mi-
chalik, von Anfang September nicht auf der
Tagesordnung der Vollversammlung. Die
Bischofskonferenz hatte Ende August be-
schlossen, der römischen Generalleitung
des Redemptoristenordens in einem Brief
ihre Kritik an dem Senderchef zu erläutern.
Das Rundfunkprogramm untersteht dem
Orden. Michalik hatte das Schreiben jedoch
später gestoppt. Damit protestierte der Epi-
skopats-Vorsitzende dagegen, dass diese In-
itiative entgegen einer Abmachung an die
Öffentlichkeit gedrungen war. Der Kra-
kauer Kardinal und frühere Sekretär von
Papst Johannes Paul II., Stanislaw Dziwisz,
hatte die Absetzung Rydzyk mit der Be-
gründung gefordert, dieser bedrohe die Ein-
heit der Kirche. Michalik lehnte mehrfach
eine Abberufung des Senderchefs ab.

Russische Premiere im Europarat
Der Moskauer Patriarch Alexij II. erstmals Gastredner in Straßburg – Mahnung an den Staat, die Moral der Bürger zu fördern

Paris/Straßburg (DT/KNA) Der russisch-
orthodoxe Patriarch Alexij II. ist von der
französischen Bischofskonferenz empfan-
gen worden. Der Bischofskonferenz-Vorsit-
zende, Kardinal Jean-Pierre Ricard, äußerte
dabei am Mittwoch in Paris die Hoffnung,
dass es bald zu einer Begegnung des Kir-
chenoberhaupts mit Papst Benedikt XVI.
kommen werde. Ein solches Treffen müsse
nicht den Abschluss eines langen Prozesses
der vorbereitenden Klärung bilden, sondern
könne den Auftakt zu einem langen gemein-
samen Weg im Dienste Gottes und der
Menschen darstellen.

Ricard rief dazu auf, die Verbindungen
zwischen der katholischen und der russisch-
orthodoxen Kirche zu intensivieren. Sie
müssten gemeinsam von der transzenden-
talen Dimension des Menschen und dem

Wert der Solidarität Zeugnis ablegen, so der
Vorsitzende der Französischen Bischofskon-
ferenz.

An der Begegnung nahmen neben Ricard
auch Kardinal Philippe Barbarin von Lyon
sowie der emeritierte französische Kurien-
kardinal Roger Etchegaray und der Pariser
Erzbischof Andre Vingt-Trois teil. Daneben
waren auch Vertreter der russisch-ortho-
doxen und der protestantischen Kirchen in
Frankreich anwesend.

Alexij II. hatte am Dienstag zum Bau von
Brücken zwischen den Religionsgemein-
schaften aufgerufen. In einer Ansprache vor
der Parlamentarischen Versammlung des
Europarats warnte das Kirchenoberhaupt
in Straßburg zugleich vor einer Trennung
von Moral und Menschenrechten. Die Reli-
gion dürfe nicht aus dem öffentlichen Raum

verdrängt werden. Im Europa der Gegen-
wart zeige sich ein Bruch, der dazu führe,
dass unmoralisches Handeln mit Hilfe der
Menschenrechte gerechtfertigt werde, sagte
Alexij II. Moral sei ein Akt verantwort-
lichen Handelns und trage dazu bei, dem
Einzelnen und der Gesellschaft Grenzen zu
setzen. Erst durch die Moral sei die Gesell-
schaft lebensfähig.

Zwar habe ein Staat kein Recht, sich in
das Privatleben der Menschen einzumi-
schen. Die Staaten hätten aber umgekehrt
die Pflicht, auf Massenmedien, das Bil-
dungssystem und soziale Einrichtungen ein-
zuwirken, um eine für die Mehrheit der
Bürger akzeptable Moralvorstellung zu för-
dern. Auf dieser Grundlage lasse sich auch
die Integration einer multikulturellen Ge-
sellschaft mit Angehörigen verschiedener

Religionsgemeinschaften verwirklichen, sag-
te der Patriarch.

Alexij II. kritisierte die wachsende Kluft
zwischen Armen und Reichen in Europa.
Er rief dazu auf, der heranwachsenden
Generation die religiösen Traditionen nicht
vorzuenthalten. Auch Wissenschaft und In-
formationstechnologien müssten an morali-
schen Prinzipien gemessen werden, sagte
der Patriarch mit Blick unter anderem auf
die biomedizinische Forschung.

Der Präsident der Parlamentarischen Ver-
sammlung, Rene van der Linden, würdigte
die Rede des Kirchenoberhaupts als histori-
sches Ereignis für den Europarat. Zum
ersten Mal überhaupt spreche der russisch-
orthodoxe Patriarch vor einem internationa-
len politischen Gremium. Van der Linden
sagte, der interkulturelle Dialog sei eine der
großen Herausforderungen der Gegenwart.

Die Einheit ist das Ziel
Bischof Marx fordert Anstrengungen in der Ökumene

Trier (DT/KNA) Der katholische Trierer
Bischof Reinhard Marx hält eine „neue
theologische und auch geistliche Anstren-
gung“ in der Ökumene für notwendig. Man
müsse sich neu klar werden über gemein-
same Ausgangs- und Zielpunkte des Weges,
sagte Marx nach Angaben seines Bistums
vom Donnerstag in einem Interview der
Trierer Bistumszeitung „Paulinus“. Nach
den Worten des Bischofs ist bedauerlich,
dass die katholische und die evangelische
Kirche in den letzten Jahren in diesen not-
wendigen Zielvorstellungen auseinander-
gedriftet seien. „Von katholischer Seite hat-
ten wir eigentlich immer das Ziel, eine sicht-
bare Einheit der Kirche anzustreben“, so
Marx. Die evangelische Kirche habe in den
letzten Jahren den Schwerpunkt auf die An-
erkennung von Kirchen untereinander ge-
legt, die aber konfessions- oder bekenntnis-
verschieden blieben. Das sei für die katholi-
sche Kirche so nicht akzeptabel, weil der

Anspruch aufgegeben werde, die Wahrheit
zu suchen.

Umstritten ist laut Marx nach wie vor der
Kirchenbegriff: „Für uns ist eine Kirche, die
keine sakramentale Grundstruktur und die
seit der frühen Kirche bezeugte apostolische
Sukzession hat, nicht denkbar.“ Natürlich
stehe es der katholischen Kirche nicht zu,
anderen das Christsein abzusprechen, aber
bestimmte Grundpfeiler seien für das katho-
lische Kirchenverständnis unverzichtbar.
Die theologische Debatte müsse eingebettet
sein in ein wirklich geistliches Bemühen und
getragen sein vom Respekt vor den Tradi-
tionen des anderen. Sie dürfe aber nicht die
Suche nach dem Willen Jesu und die Aus-
richtung danach im Blick auf die Kirche
vernachlässigen. Der Bischof kann nach sei-
nen Worten die ökumenische Ungeduld an
der Basis zwar verstehen, doch warne er vor
Schuldzuweisungen und davor, es sich zu
leicht zu machen.

Theologenkommission berät
über natürliches Sittengesetz
Vatikanstadt (DT/KNA) Die Internationale
Theologenkommission hat bei ihrer Vollver-
sammlung in dieser Woche im Vatikan über
ein Dokument zum Thema natürliches
Sittengesetz beraten. Der Text solle die
Suche nach den Fundamenten einer univer-
salen Ethik vertiefen, erläuterte der Vatikan
am Dienstag. Außerdem diskutierte das
vatikanische Beratergremium unter Leitung
von Kardinal William Levada einen Text-
Entwurf zum Wesen der Theologie, ihrem
Sinn und ihren Methoden. Vor Abschluss
der Beratungen wurde die gut dreißig-
köpfige Kommission am Freitag von Papst
Benedikt XVI. in Audienz empfangen. Als
Präfekt der Glaubenskongregation hatte
Kurienkardinal Joseph Ratzinger über zwei
Jahrzehnte lang auch die Theologenkom-
mission geleitet.

Patientenverfügungen:
Skepsis im Vatikan

Rom (DT/KNA) Der vatikanische Kurien-
kardinal Javier Lozano Barragan hat sich
kritisch zu Patientenverfügungen geäußert.
Zwar habe er keine prinzipiellen morali-
schen Bedenken, soweit es sich um ein Nein
zur Apparatemedizin handele, sagte Lozano
der Tageszeitung „Corriere della Sera“
(Donnerstag). In der Praxis seien aber sehr
viele Voraussetzungen zu klären; es blieben
Fragen offen. Patientenverfügungen droh-
ten zu einer „Abkürzung zur Euthanasie“
zu werden; dies sei grundsätzlich abzuleh-
nen, so der Präsident des Päpstlichen Rates
für die Krankenpastoral. Daher habe sich
die Italienische Bischofskonferenz gegen
solche „biologischen Testamente“ gewandt.
Zudem forderte Lozano, man müsse be-
rücksichtigen, dass sich eine Entscheidung
im Laufe des Lebens ändern könne. Auch
müsse eine überparteiliche Vertrauens-
instanz, etwa ein Notar, eingeschaltet sein.

Mamberti mahnt
Religionsfreiheit an

Vatikanstadt (DT/KNA) Der vatikanische
Außenminister Erzbischof Dominique
Mamberti hat in einer Rede vor den Verein-
ten Nationen das Recht auf Religionsfrei-
heit angemahnt. Vor der UN-Vollversamm-
lung in New York sagte Mamberti am Mon-
tag (Ortszeit), gegenwärtig werde dieses
Recht vielerorts missachtet und verletzt. Er
rief zugleich die Religionsführer dazu auf,
ihren Glauben als Instrument des Friedens
einzusetzen. Sie müssten deutlich machen,
dass Religion kein Vorwand für Konflikte
sein dürfe. Gewalt oder Krieg im Namen
von Religionen seien „ein schreiender
Widerspruch“, so Mamberti. Seine Rede
wurde am Dienstag im Vatikan veröffent-
licht. Der Erzbischof sprach sich auch
gegen die Todesstrafe aus. Der Schutz des
Lebens von seinem Beginn bis zum natür-
lichen Tod verlange als Konsequenz die Ab-
schaffung der Todesstrafe. Dies resultiere
aus dem vollen Respekt vor dem Recht auf
Leben.




